Weltuntergänge
· Nach bibl. Verständnis gibt es eine totale Neu-Schöpfung, keine Transformation

· Die „Offenbarung“: Richtet sich gegen Rom, war Hoffnung der Unterdrückten, Entrechteten. Sie haben Bedarf nach Untergang. Rom im Gegenzug – dem es gut ging – verbot jede Wahrsagerei … weil sie dies nicht mehr hören konnten. 

· durch die Globalisierung sind die vielen Weltenden (Tsunami, Unfall …) in unser Weltbild und -verständnis integriert

· Der Gedanke an das Ende fasziniert und erschreckt: Hollywood

· Offb: Buch voller Bilder . Jedes einzeln ansehen, dann werden sie zur Seh-Schule. Eine Aufforderung hinzuhören und zu sehen, statt in Angst und Panik zu geraten. Wo ist der Drehpunkt? Wo könnte sich etwas ändern? Es kommt eines nach dem Anderen. Joh wird immer wieder aufgefordert hinzusehen. Vier Reiter sind Abfolge von Ereignissen: Macht, Siegen, Ellbogen – Inflation – Gewalt und Krieg – Hunger – Krankheit - Tod

· Apokalypse: Aufdecken, aufklären, sich erschliessen … nicht „Untergang“

· Apokalypse ist nicht nur ein Buch, sondern eine Tradition (Jesaja, Daniel …)

· Sie analysiert Gegenwart. Welche Qualität hat sie? Alle Reiter sind nur um die Ecke.

· Sehnsucht erwacht: Wer kann das wenden?

· Das Ende ist hart verdient. Wendepunkt: Wegschauen von der Gewalt, von den Tätern hin zu den Opfern, den Lebenden unter dem Tisch, den unter den Tisch gewischten. 

· Absicht: Mut machen, hinzusehen, genau zu sehen. Wo sind diese Mächte? Wo sind die Handlungsspielräume, die Verbündeten …

· Gefahr, wenn es als chronologische Abfolge angesehen wird, wo man die Gegenwart festmachen kann (Fundamentalisten) und einen Fahrplan festlegen. Anderes Verständnis: Der Kairos. Jetzt! Jederzeit! Jetzt, hier, ich … (so auch Jesus! Auch die Entrückung, die Wiederkunft wird so verstanden. Nicht linear! Dieses Verständnis auf der Zeitachse (des Uhrenzeitalters ) ist sehr gefährlich!

· Offb ist der Aufruf zum Aufbruch – der Menschen und der „Götter“, der Ungeheuer, der Engel. Der „Seher“ steht stellvertretend für die Menschen.

· Alles geht auf: Abgründe, Siegel, Bücher … 

· Alles ist ein Aufruf zur Aufmerksamkeit (an Gott glauben wir ja nicht mehr wie in dem Mass des 1.Jh.). 

· Heute: Wir müssen ja alles selbst machen. Wir erwarten nichts mehr von Gott. Aber wir trauen auch den Menschen nicht mehr. Was also ist die Hoffnung? Da gibt es 2 Möglichkeiten: Aktivismus oder Passivismus (auch im Glauben: Alles Gott überlassen oder Kopf in den Sand und ins Private). Heute ist der Mensch zuständig, nicht Gott. Sowohl für die Ursache der Katastrophen als auch für deren Behebung. 

· Die Stimmung heute ist melancholisch (Lars von Trier: Melancholia). Es gibt wenig Hoffnung, es gibt nichts, das uns beflügelt, die Perspektive. 

· Aber: Es MUSS sich etwas ändern. Bringen wir Einsicht auf? Kriegen wir die Kurve? Schaffen wir die Transformation? Es ist wie bei der Geburt: Eine Mischung von Aktivität und Passivität: Man muss mitmachen, mitgehen mit etwas, das an und mit einem geschieht. Es ist Arbeit. Nur haben wir noch kein Bild oder wir sind nicht bereit, die Opfer zu bringen: Umwelt, Verzicht, Geld, Wasser, CO2

· Kreuz und Apokalypse bei Mt: Erde bebt, Vorhang reisst (aber das Neue ist noch nicht sichtbar, Gräber öffnen sich, die Erde bäumt sich auf gegen das Geschehen. Dies sind apokalyptische Versatzstücke. Die Frauen aber warten zuerst einmal. Kein Stein kommt ins Rollen
aus: Sternstunde Philosophie 6. April 2012

[image: image1.png]



***
Referat zum Gallustag 1999 in der Tonhalle: Peter Stotz von der Uni Zürich zur Furcht vor dem Weltende. Wie reagierten die Menschen um das Jahr 1000 auf die angebliche Endzeit? Laut Gastredner Peter Stotz hat sich höchstens eine geistige Elite damit befasst. Ein Massenphänomen war die Angst vor dem neuen Jahrtausend nicht.

Lag es am herrlichen Herbstwetter, dass es in der Tonhalle viele leere Plätze gab, während sich auf dem Jahrmarkt und an der Olma die Menschen kaum fortbewegen konnten? Dabei hätte das Thema des Gastreferates zum Gallustag aktueller nicht sein können: «Furcht vor dem Weltende ums Jahr 1000?»
Urkunden deuten darauf hin, dass erst im Spätmittelalter die Zählung nach Christi Geburt üblich war. Zuvor spielten ganz andere Kriterien eine Rolle - etwa die Datierung nach Regierungsjahren der Herrscher. Den einfachen Leuten waren der Vegetationszyklus oder das Kirchenjahr wichtiger. «Die Jahreszählung hatte für sie geringe Bedeutung», erklärte Gastreferent Peter Stotz, Professor an der Universität Zürich. Wieso also sollte sich ein lothringischer Bauer vor der Endzeit fürchten, wenn es für ihn einen anderen Zeitraster gab? Sogar der Mönch Ekkehard lV. erwähnt die Jahrtausendwende mit keinem Wort.

Prophetisch-apokalyptisch
Dennoch gab es Gelehrte, die sich mit dem Phänomen auseinander setzten. Der Milleniumswechsel wurde aber weniger mit einer Zeitmessung assoziiert, sondern kam gemäss Stotz einer prophetisch-apokalyptischen Perspektive gleich. So wurde etwa der Auftritt des Antichristen mit der Jahreszahl 1000 in Verbindung gebracht. Auch der Teufel - «1000 Jahre gefesselt und dann für kurze Zeit frei» - spielte in diesem Erklärungs-Horizont eine Rolle. Aber auch unter den Intellektuellen gab es eine gewisse Skepsis gegenüber solchen Vorstellungen. St. Maximin von Trier schreibt von einem «Zeichen am Himmel», das am 19. September des Jahres 945 gesehen worden sei, um gleich hinzuzufügen: «Gewisse Leute sagen, es sei das Zeichen des Antichristen.» Eigenartig mutet eine Erklärung an, die das Ende des römischen Reiches als Zeitpunkt für das Erscheinen des Antichristen in Zusammenhang bringt. Auch eine Passage in den Briefen des Paulus wird so gedeutet, dass das Weltende mit dem Ende der Nachfolger der römischen Kaiser zusammenfallen soll. Der Bischof von Verdun wurde sogar angefragt, ob der Ungarneinfall mit dem endzeitlichen Kampf Gottes gegen die finsteren Mächte zu tun habe.

Kein Massenphänomen
Peter Stotz kommt zum Schluss, dass «die Bangigkeit in jener Zeit kein Massenphänomen war». Hingegen sei es offenbar mit Erfolg verstanden worden, die Furcht der Menschen zu instrumentalisieren und sie immer wieder zu einem gottgefälligen Leben anzuhalten. Zumal sich die Menschen anscheinend viel mehr Sorgen um ihren jähen Tod als um den «Milleniumsbug» gemacht hätten. Die cluniazensischen Reform-Mönche unterstützten diese Bemühungen.Stadtrat Erich Ziltener erinnerte in seiner Ansprache daran, dass sich wichtige Ereignisse im Leben und in der Geschichte nicht an den von Menschen geschaffenen Zeitraster halten, und dass Zäsuren wie der Milleniumswechsel letztlich willkürlich seien. Also kein gemeinsames Fest der Stadtgemeinschaft am 31. Dezember 1999? Für Ziltener kann ein Milleniums-Fest trotz seiner Einwände viel Positives bringen: «Wenn nachher die Menschen 'ohne Södere' hoffnungsvoll ins nächste Jahrtausend gehen, hat es Sinn gemacht.»

***

Und Jesus erzählte den Jüngern ein Gleichnis: „Seht den Feigenbaum und alle anderen Bäume!

Wenn sie ausschlagen, und ihr seht es, wisst ihr von selbst, dass der Sommer schon nahe ist.“ (Mt 24,32)

Jesus wollte die Menschen in das Himmelreich auf Erden führen. Das war die frohe Botschaft, die er verkündigte. Damit die Menschen ins Himmelreich finden, mussten sie heil werden. Das heisst, ihr Denken, Empfinden und Handeln sollte übereinstimmen.  Jesus heilte darum auch Menschen und setzte Zeichen um ihnen Hoffnung zu geben. Wer mit ihm zog, erlebte manch Unerklärbares. 

Die meiste Zeit aber verbrachte Jesus damit, seine Jünger zu lehren. Sie sollten aufmerksam werden, gegenüber dem, was um sie geschah. Daraus sollten sie ihre Schlüsse ziehen. Damit die Menschen freier werden, versuchte Jesus ihr Denken zu beeinflussen. 

Um sie zu lehren, sprach er zu ihnen in Gleichnissen. Denn das war damals so wie heute, Menschen können sich erst dann verändern, wenn sie etwas einsehen, einen guten Grund dafür haben.

Im Gleichnis vom Feigenbaum weist Jesus darauf hin, dass eine neue Zeit am anbrechen sei. Diese kündigte sich mit kaum beachteten Veränderungen an; eben so, wie wenn die Bäume im Frühling zu knospen beginnen.

Nach Katastrophen hört man oft, dass sich diese durch kleinste Veränderungen, angekündigt haben. Danach wundert man sich, dass keiner darüber nachgedacht und gehandelt hat. Wer aber die kleinen Veränderungen wahrnimmt, kann sich vorbereiten auf das was kommt. Darum sollten die Jünger lernen zu beobachten und darüber nachdenken, um daraus Erkenntnisse zu gewinnen. Erst das macht sie  und uns zu selbständig Handelnden, die ihr Tun vor Gott verantworten können. 

Wer nachdenkt und lernt, wird dafür reich belohnt. Er oder sie kann so Gottes Wirken und Zeichen in vielen Dingen erkennen. Jesus versichert seinen

Nachfolgern: Gott ist da. Es ist an uns nach ihm zu schauen.

***

"Dieser Text ist eine grosse Schule der Aufmerksamkeit und Achtsamkeit. Aufmerksamkeit für Zeichen am Himmel, für die Gefühle von Menschen, auch die eigenen, für Bäume und das erste Grün ihrer Blätter... Diese Aufmerksamkeit schafft eine grosse Verbindung zwischen allem. So kommt der Text der buddhistischen Lehre sehr nahe: Wenn du erkennst, dass du nicht getrennt von allem bist, sondern verbunden mit allem, dann bist du der Erleuchtung und Erlösung nahe."
***

Am 21. Dezember 2012, soll die Welt untergehen. Man mag Endzeit-Szenarien belächeln: Ursprünglich wollte man damit die Welt retten, nicht untergehen lassen.

Der Eros des Untergangs

Lars von Trier demonstriert es eindrücklich: Beim Weltende im Kinosessel dabei sein können, zieht uns sogartig an. Zu schwerem Richard-Wagner-Sound löscht der Planet «Melancholia» im gleichnamigen Film die Erde aus. Ästhetisch überhöht zelebriert von Trier ein «Schöner untergehen». Er erwischt uns in unserer Katastrophen-Sehnsucht.

Es verwundert daher nicht, dass auch der Endzeit-Kommerz mit Filmen wie Roland Emmerichs «2012» munter wuchert. Nun rückt der Aufhänger des Streifens in Reichweite. Am 21. Dezember 2012 soll die Welt untergehen. Dann läuft ein Maya-Kalender aus.

Maya-Nachfahren wollen allerdings nichts wissen von einem Untergang: Sie erwarten einen «global change» in Richtung spiritueller Werte. Das interessiert die esoterischen Endzeitpropheten überhaupt nicht. In einem wilden Mix aus Bibel, Nostradamus und Einstein konstruieren sie den Weltuntergang, die «Apokalypse». Natürlich darf man sich apokalyptisch unterhalten. Seltsam ist nur: Wir halten gleichzeitig die geballte Ladung realer Katastrophen nur mit Wegschauen aus. Den Eros des Untergangs gibt es nur für eine fiktive Zukunft.

Die Apokalyptik, Texte und Visionen über die Zukunft der Erde, hatte ihre Blüte in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten. Die Autoren wollten so aufrütteln und motivieren, die Probleme der Zeit anzupacken. Statt auf den Untergang, hofften sie auf die Rettung der Welt. Ihre Botschaft: Man kann etwas tun dafür.

Daniel Klingenberg

***

übermorgen

sie sagen: ich komme übermorgen

das fest ist übermorgen

nicht

jetzt gleich!

es kommt alles übermorgen

auch du, herr?

übermorgen?

ich komme immer, sagst du

ich kam 

und komme

und werde kommen

nicht erst übermorgen

sonder heute!

heute bin ich unterwegs zu dir

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Nähe, B. Haller Verlag Bern, 1992 (zum 22. Dezember)



***

Eine Ahnung von ganz Neuem   - Mk 13,24–32

In diesem Jahr, 2012, findet der Weltuntergang statt. Zumindest hört im Dezember 2012 der alte Maya-Kalender auf. Das ist ja schon ein starker Hinweis auf das Weltende. Einen Film mit dem Titel «2012» gab es auch schon dazu. An das Filmplakat kann ich mich gut erinnern. Im Vordergrund irgendeine Landschaft des Himalaya, auf die ein riesiger Tsunami zugerollt kommt. Ein buddhistischer Mönch steht auf einer Bergspitze und betrachtet die Welle. Die Aussage war klar: Die Welt, aber auch wirklich die ganze Welt, geht buchstäblich unter. Ich habe mir den Film nicht angesehen. Ich mag keine Weltuntergangsfilme. Die machen mich so depressiv. Ich habe das Gefühl, diesem Geschehen hilflos ausgesetzt zu sein. Und dann kommt mir dieser Text aus dem 13. Kapitel des Markusevangeliums entgegen. Markus hat da eine kleine, kompakte Apokalypse in sein Evangelium aufgenommen. Da ist alles drin, was eine Apokalypse so braucht. Wie soll man darüber sinnvoll predigen?

Was in den Schriften geschrieben steht

Das heutige Evangelium bildet den Abschluss des 13. Kapitels des Markusevangeliums. Der Anfang des Kapitels macht deutlich, dass die gesamte apokalyptische Predigt Jesu in Verbindung mit dem Jerusalemer Tempel, dessen Zerstörung und dem vernichtenden Krieg in diesem Zusammenhang steht: «Als Jesus den Tempel verliess, sagte einer von seinen Jüngern zu ihm: Meister, sieh, was für Steine und was für Bauten! Jesus sagte zu ihm: Siehst du diese grossen Bauten? Kein Stein wird auf dem andern bleiben, alles wird niedergerissen» (Mk 13,1–2). Zumindest die Zerstörung des Jerusalemer Tempels und damit die Folgen des katastrophalen jüdischen Krieges (66–70 n. C hr.) scheinen für Markus geschichtliche Realität zu sein und bilden wohl den geschichtlichen Hintergrund der Perikope. Sie kann in drei Teile gegliedert werden: Mk 13,24–27 zitiert verschiedene endzeitliche Passagen aus den Ersten Testament. Mk 13,28 f. ist ein Gleichnis für das Kommen des Endes. Mit diesem Teil möchte ich mich am Schluss intensiver auseinandersetzen, weil ich glaube, dass er den Zugang des Evangelisten zum Thema des Weltendes und seine Deutung der Apokalyptik wunderschön zur Geltung bringt. Mk 13,30–32 behandeln den Zeitpunkt des unmittelbar bevorstehenden Endes. E s ist auffällig, dass vor allem der erste Teil (Mk 13,24–27) ausführlichst Bezug auf die Heiligen Schriften nimmt. Vor allem die Propheten des Ersten Testaments sprechen vom «Tag des Herrn» als von einem Tag des göttlichen Gerichts. Gemeint ist der Punkt, an dem Gott seine Ordnung wiederherstellt. Dieses Gericht kann sich gegen das Unrecht richten, das in Israel selbst besteht. Ein Beispiel dafür ist Joel: «Auf dem Zion stosst in das Horn, schlagt Lärm auf meinem heiligen Berg! Alle Bewohner des Landes sollen zittern; denn es kommt der Tag des Herrn, ja, er ist nahe, der Tag des Dunkels und der Finsternis, der Tag der Wolken und Wetter» (Joel 2,1 f.). Dieser Tag des Herrn hat kosmisches Ausmass: «Sonne und Mond verfinstern sich, die Sterne halten ihr Licht zurück.» D as Gericht des Tages des Herrn kann sich auch gegen die Völker richten, die Unrecht über Israel gebracht haben. Ein Beispiel dafür ist Jes 13,1–22. Der ganze Abschnitt richtet sich gegen Babel (Jes 13,1) und spricht in diesem Zusammenhang vom Tag des Herrn (Jes 13,6). Auch hier ist vom Vergehen des Lichts von Sonne, Mond und Sternen die Rede: «Die Sterne des Himmels und der Orion und der ganze Kosmos des Himmels werden das Licht nicht mehr geben und verfinstert wird (das Licht) der aufgehenden Sonne und der Mond wird nicht mehr sein Licht geben» (Jes 13,10, Fassung der Septuaginta). M k 13,26 zitiert mit Dan 7,13 auch einen Text aus der apokalyptischen Literatur. Er beschreibt eine himmlische messianische Gestalt, die dem Seher Daniel in einem Traumgesicht erscheint: «Da kam mit den Wolken des Himmels einer wie ein Menschensohn. Er gelangte bis zu dem Hochbetagten und wurde vor ihn geführt. Ihm wurden Herrschaft, Würde und Königtum gegeben. Alle Völker, Nationen und Sprachen müssen ihm dienen. Seine Herrschaft ist eine ewige, unvergängliche Herrschaft. Sein Reich geht niemals unter» (Dan 7,13 f.). Daniel 7,13 f. dürfte eine Reaktion auf die repressive Religionspolitik des syrischen Herrschers Aniochos IV. Epiphanes gewesen sein, der 167 v. C hr. versucht hatte, den Jerusalemer Tempel gewaltsam zu hellenisieren. A ll diesen Texten des Ersten Testaments ist eines gemeinsam: Die Rede vom Weltende ist nicht in erster Linie eine Rede über die Zukunft, sondern eine Rede über die Gegenwart. Sowohl die Ankündigungen über einen bevorstehenden schrecklichen «Tag JHWHs» als auch die oft bizarren apokalyptischen Bilder des Danielbuches sind Aussagen über Leid und Unrecht der Gegenwart. Apokalyptikerinnen und Apokalyptiker weigern sich, eine als zutiefst von Unrecht und Leiden geprägte Gegenwart als Gottgegeben hinzunehmen. Gott nimmt diese Gegenwart gerade nicht hin. Er greift ein und verändert sie.

Im Gespräch mit Markus

Noch deutlicher als in den oben erwähnten Stellen bezieht sich Mk 13,24–32 auf die griechische Fassung von Jes 34,4,: «… und alle Sterne werden fallen wie Blätter vom Weinstock und wie Blätter vom Feigenbaum fallen. » Auch diese Jesaja-Stelle verwendet das Bild von den herabfallenden Sternen, dem wir bereits bei Joel und im 13. Kapitel des Jesajabuches begegnet sind und das sich auch im Evangelium findet. Markus verwandelt dieses Bild. Er interpretiert es auf dem Hintergrund der Predigt Jesu vom Reich Gottes. Das Gleichnis in Mk 13,28 f. spielt mit den Begriffen, die Jes 34,4 für das Vergehen der Sterne verwendet. Das Fallen der Blätter vom Weinstock und vom Feigenbaum ist in Jes 34,4 das Bild für das Fallen der Sterne in der vergehenden Schöpfung. Jes 34,1–17 richtet sich gegen Edom, ein Nachbarland und Nachbarvolk Israels. Edom wurde in späterer Zeit ein Synonym für Rom. Der Vers kann in den Augen der Zeitgenossen von Markus als ein Spruch über Rom und dessen Terror gegen die Bevölkerung im jüdischen Krieg gelesen werden. Markus verändert aber die Stossrichtung und Aussage der Bilder. Er übernimmt dieses Bild vom Feigenbaum und den Blättern, verwendet es aber in einem neuen Sinn: «Lernt etwas aus dem Vergleich mit dem Feigenbaum! Sobald seine Zweige saftig werden und Blätter treiben, wisst ihr, dass der Sommer nahe ist. Genauso sollt ihr erkennen, wenn ihr (all) das geschehen seht, dass das Ende vor der Tür steht.» Aus dem Bild vom Vergehen und dem Blick auf die Katastrophe des Vergehenden wird ein Blick auf das Werdende und das, das kommen wird: ein Bild der Hoffnung. Das Gleichnis ruft auch die anderen Gleichnisse Jesu in Erinnerung, die das Reich Gottes mit dem unaufhaltsamen Wachstum von Pflanzen verglichen haben. Ich finde dieses Bild sehr schön. Markus nimmt der apokalyptischen Predigt nicht ihre inhaltliche Schärfe. Diese Welt vergeht. Unwiderruflich. Aber er nimmt mir meine Hilflosigkeit. Er betont den Aspekt des Wachsens von etwas Neuem. Wenn die Sterne fallen, so machen sie den Knospen von etwas ganz Neuem Platz, das vielleicht noch viel schöner ist, als es die wundervollen Sterne heute schon sind. Wir können uns freuen!

SKZ  44/2012
***

Vom Sinn und Unsinn biblischer Endzeit-Deutungen

Immer wieder ist über einen baldigen Weltuntergang zu lesen. Mit andern Stimmen bin ich auch gegen Spekulationen, was die Apokalypse betrifft. Ein Theologe legte jedoch das Wort, wachsam zu sein, kürzlich etwas einseitig für eine Wachsamkeit aus, hier und jetzt die Möglichkeiten zu nutzen, was ja auch richtig ist. 
Aber im zitierten Bibeltext im dreizehnten Kapitel des Markus-Evangeliums sagt doch Jesus klar, dass eine Zeit komme, in der er als Menschensohn auf den Wolken erscheine mit grosser Macht und Herrlichkeit. Er forderte auf, die Zeichen der Zeit zu beachten. Vieles das es schon immer gegeben hat, ist heute globaler erkennbar, auffälliger, vielleicht auch häufiger, was zum Beispiel Erdbeben betrifft, die heute als Drohung und Waffe auch künstlich ausgelöst werden können. Oder denken wir angesichts der Finanzkrisen und der grossen Schere zwischen Arm und Reich an das Bibelwort, wonach die Ungerechtigkeit überhand nehmen werde. Der gemäss Bibel wieder ausschlagende "Feigenbaum" wird als Volk Israel ausgelegt, ein Volk von dem wieder die Rede ist. Wurde nicht gerade in der vergangenen Adventszeit, Zeit der Ankunft, auch auf das prophezeite zweite Kommen Jesu hingewiesen und auch darauf, dass das "Christkind" erschienen ist, nicht nur um unser Freund zu sein, sondern um am Kreuz die Schuld der Welt zu tragen? Nach meinem Bibelverständnis geht auch - wenn Christus wieder kommt - die Welt nicht unter, wie so viele befürchten, sondern er kommt, zu richten und es bricht eine Friedenszeit an, das sogenannte Millenium. 
Der  Apostel Johannes schreibt in seinem Evangelium (3.19, 21): "Darin besteht aber das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen ist, und die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht; denn ihre Werke waren böse...Wer aber die Wahrheit tut, kommt zum Licht, damit meine Werke offenbar werden, dass sie in Gott getan sind." Dazu sagt der verstorbene Staatsrechtler Carl Hilty: Es fehlt auch heute nicht an Belehrung in der Welt; auch nicht daran, dass die Menschen wegen ihres aufgeklärten Verstandes den Worten Gottes nicht mehr glauben könnten. Sie wollen dieses Licht nicht wegen ihrer Taten, die das volle Licht nicht vertragen. Wollten sie die ändern, so würden sie den Glauben sehr leicht und natürlich finden. Darum nützt auch alle Predigt so wenig, und darum lassen die Kirchen durch ihre gemalten Glasfenster nicht gar zu viel Licht in ihre Räume kommen, weil es ihnen viele ihrer Besucher vertreiben würde.... Für nichts haben die Menschen trotz ihrer Fehler ein so empfindliches Ohr wie für die Wahrheit....Ob sie dann aber Boden findet und Wurzel fasst, ist eine andere Frage." 
Emil Rahm, Hallau 
***
CERN-Forschung. Finanz-Kollaps. Apokalyptische Deutungen. 

Nicht sorgen, aber vorsorgen und mit Werten führen. 

Was hat es sich mit dem "Gottesteilchen" auf sich?

Für den promovierten Astrophysiker Peter Korevaar (Meckesheim) ist die Entdeckung des "Gottes"- Elementarteilchen Higgs-Boson durch das Kernforschungszentrum CERN die Bestätigung eines physikalischen Standardmodells, erlaube aber keine Aussagen über die Entstehung und Entwicklung des Universums oder über seinen Schöpfer. Korevaar empfiehlt gemäss Idea-Pressedienst vom 5.7.12 die Haltung, die bereits der Astronom Johannes Kepler (1571-1630) bei der Feststellung der Planetenbewegung und der Physiker Isaak Newton (1642-1726) bei der Entdeckung des Gravitationsgesetzes praktizierten: Sie freuten sich, wie schön und klar Gott die Natur geschaffen hat. 

Über die ewige Angst vor dem Ende der Welt.... 

...enthält das Migros-Magazin vom 24.6.12 einen längeren Artikel über den Finanz-Kollaps, den Maya-Kalender und die biblische Apokalypse. 

Viele Menschen seien überzeugt, dass die Tage der Welt gezählt seien. Drei Personen werden vorgestellt, wie sie sich vorbereiten. Eines sei sicher: Die Welt werde untergehen. In  etwa 7,5 Milliarden Jahren sei unsere  Sonne ausgebrannt. Tatsächlich wimmle es aber von früher eintretenden Untergangsszenarien. Trotz aller Dementis der seriösen Maya-Forschung glauben nicht wenige, dass es am 21. Dezember dieses Jahres zu Ende gehe. Sollte die Welt dieses Datum überstehen, drohe ihr Finanzkollaps, Klimakatastrophe, atomare Verseuchung oder Virenpandemie, Stoff für Filme aus Hollywood. 

Die Welt sei viel zu berechenbar geworden... 

sagt der Berliner Professor Norbert Bolz, Medienwissenschaftler an der Technischen Universität Berlin in diesem Artikel. Darum entwerfe man Untergangszenarien, um sich vor etwas fürchten zu können. Kulturen könnten zwar noch immer untergehen. Die Zivilisation als Ganzes stehe aber niemals auf dem Spiel. (Wenn Bolz auf die Hoffnung eines Endes mit kommender besserer Welt im Christentum und auf das geglaubte zweite Kommen von Jesus Christus hinweist, so ist jedoch in der Bibel für diesen Zeitpunkt nicht ein Weltuntergang angezeigt, sondern ein Wechsel der Weltverhältnisse. E.R.) Was sagen die drei vorgestellten Personen?

Der Theologe Norbert Lieth erklärt, dass sich von den über 6000 Prophezeihungen der Bibel schon mehr als die Hälfte erfüllt hätten.  Auch die weiteren würden noch eintreffen. So warte er auch auf die Entrückung der Gläubigen, wenn Christus wiederkomme.  (In der Bibel, Markus 13.26, ist davon die Rede, dass Christus als Gottessohn in den Wolken mit grosser Macht und Herrlichkeit erscheinen werde. Im Brief an die Korinther schreibt der Apostel Paulus im 15. Kapitel, Vers 51-52 "Siehe ich sage euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber verwandelt werden, und dasselbe plötzlich, in einem Augenblick." E.R.) 

Der Bewusstseinsforscher Bruno Würtenberger erwartet bald spirituelle Veränderungen, gefolgt von einer friedlicheren, glücklicheren Welt. An die Prophezeihungen des Maya-Kalenders glaubt er nicht, zumindest nicht mit Weltuntergangsfolgen. "Es kann zu grösseren Unruhen kommen und auch zu logistischen Störungen bei den Lebensmittelläden und beim Geldfluss." Daher könne es kein Nachteil sein, Notreserve zu lagern. Wichtiger hält er jedoch, mit den eigenen Gefühlen ins Reine zu kommen und ihnen zu folgen. 

Der Finanzfachmann Peter Trinkler glaubt, dass ohne tiefgreifende Reformen dem heutigen Finanzsystem der Kollaps drohe. Für die turbulenten Zeiten danach ist er gewappnet. Man muss mit einem Banken-Run und mit Panikkäufen bei den Lebensmitteln rechnen. Darum hat er immer vorrätig, was er in zwei bis drei Monaten braucht, auch haltbares Getreide, das er selbst mahlen kann. Dazu Teigwaren, Reis, Nüsse Früchte, Kartoffeln und Wasser. Er verfügt auch über ein Radio, dessen Akku mit einer Kurbel aufladbar ist, ferner Petroleum, Teelichter und Pfefferspray, um sich nötigenfalls verteidigen zu können. 

Nicht sorgen, aber vorsorgen und mit Werten führen. 

Die Führungs-Philosophie etwa von Brigadier Peter Candius Stocker, Stabschef und Stellvertretender Chef des Führungsstabes der Armee, verantwortlich für die Planung des WEF-Einsatzes in Davos, lautet gemäss Interview im Idea-Spektrum 8/12: Transparenz und Vertrauen. Sie habe stark mit Augustinus zu tun. Seine erste Kraftquelle sei das Gebet. Kraft hole er sich auch aus dem Kirchgang. Peter Candius Stocker, zum Dr. phil I , Historiker, an der Universität Zürich und später auch in nationaler Sicherheitspolitik ausgebildet, ist seit 25 Jahren Berufsoffizier und wohnt in Wettingen.  

Emil Rahm, Juli 2012
***
Damit es neu anfängt. . . Bibelsonntag 2006

Zum diesjährigen Bibelsonntag wurde der Text der Markusapokalypse ins Zentrum der Verkündigung gestellt. Aber in jenen Tagen, nach der grossen Not, wird sich die Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden. Dann wird man den Menschensohn mit grosser Macht und Herrlichkeit auf den Wolken kommen sehen (Mk 13,24–26).
Da wird einem Gottesdienstbesucher doch zumindest etwas mulmig dabei, wenn ausgerechnet dieser Text als Evangelium verkündet wird. Ich persönlich habe jedenfalls sehr unangenehme Erinnerungen daran, dass mir als Kind immer wieder dieser Text in den Sinn gekommen ist, wenn ich irgendwelche seltsame Himmelsbeobachtungen gemacht habe: Ist es etwa schon so weit? Kommt jetzt das Endgericht? Solche Fragen kamen mir in den Sinn, immer wieder neu geschürt durch die Verkündigung dieses Evangelientextes. Heute nach einem Theologiestudium und einer langjährigen Beschäftigung mit apokalyptischen machen mir solche Texte keine Angst mehr. Aber als ziemlich fremd empfinde ich sie immer noch. Wie kommt ein solcher Text ins Evangelium? «Evangelium» heisst ja bekanntlich «Frohbotschaft»!

Jesus und der Tempel in Jerusalem
Gleich vorweg: Auch innerhalb des Markusevangeliums, dem die obigen Zeilen entnommen sind, wirkt der Text wie ein Fremdkörper. Markus überliefert dieses Kapitel 13, meist überschrieben mit «Die Rede über die Endzeit», innerhalb seiner Passionserzählung. Das gibt uns immerhin schon einmal einen wichtigen Hinweis, wie der Evangelist dieses Kapitel verstanden haben möchte.

Die «Rede Jesu über die Endzeit» stellt nämlich nicht irgendeine dogmatische Abhandlung über «die letzten Dinge» dar, sondern ist motiviert durch Fragen der Jünger Jesu:

Als Jesus den Tempel verliess, sagte einer von seinen Jüngern zu ihm: Meister, sieh, was für Steine und was für Bauten! Jesus sagte zu ihm: Siehst du diese grossen Bauten? Kein Stein wird auf dem andern bleiben, alles wird niedergerissen. Und als er auf dem Ölberg sass, dem Tempel gegenüber, fragten ihn Petrus, Jakobus, Johannes und Andreas, die mit ihm allein waren: Sag uns, wann wird das geschehen, und an welchem Zeichen wird man erkennen, dass das Ende von all dem bevorsteht? (Mk 13,1–4).

Die Situation, die uns der Evangelist vor Augen stellt, ist folgende: Jesus verlässt am Abend den Tempel, der sein bevorzugter Aufenthaltsort in Jerusalem gewesen war, wie gewohnt nach Osten in Richtung Betanien, wo er während des Paschafestes Unterkunft gefunden hat. Dazu durchquert er wohl das «Goldene Tor» und überquert das Kidrontal, um dann am gegenüberliegenden Ölberg wieder aufzusteigen. Auf diesem Weg bewundern die Jünger den prächtigen herodianischen Tempel, der kurz vor seiner Fertigstellung stand. Wir können uns die Pracht dieses Tempels heute nur schwer vorstellen. Hätte er länger Bestand gehabt, wäre er sicher unter die Weltwunder gerechnet worden. Und die jüdische Überlieferung schwärmt: «Wer nicht das Heiligtum in seiner Bauausführung gesehen hat, hat niemals einen Prachtbau gesehen.»

Jesus, der mit der Verkündigung seiner Botschaft vom Anbrechen des Gottesreiches in Galiläa begonnen hatte, war als Teilnehmer am Paschafest mit seinen Jüngern nach Jerusalem gekommen. Nach der Markusüberlieferung war er gleich bei seiner Ankunft in den Tempel gegangen, um ihn zu besichtigen (Mk 11,11). Bereits am folgenden Tag kam es zum Eklat: Jesus warf in prophetischem Zorn Händler und Käufer vom Tempelgelände (11,11–15). Trotzdem hält er sich auch am folgenden Tag wieder im Tempel auf und führt vor allem Streitgespräche mit den «Hohepriestern und Schriftgelehrten», also den politischen und religiösen Autoritäten seiner Zeit. Diese hätten ihn am liebsten beseitigt, weil er das Treiben am Tempel – immerhin das Zentrum jüdischen Glaubens und höchster Wallfahrtsort – scharf angriff (11,18; 12,12).

Man muss sich vergegenwärtigen, dass es vor allem Jesu Kritik am Tempel war, die zu seinem Todesurteil geführt hat. In allen vier Passionserzählungen, die die Evangelisten überliefern, spielt ein Jesuswort gegen den Tempel den Hauptanklagepunkt: «Wir haben ihn sagen hören: Ich werde diesen von Menschen erbauten Tempel niederreissen und in drei Tagen einen anderen errichten, der nicht von Menschenhand gemacht ist» (Mk 14,58).

Wenn Jesus also zu seinen Jüngern sagt: «Kein Stein wird auf dem andern bleiben, alles wird niedergerissen», dann sehen wir, dass er sich von diesem Prestigebau des Königs Herodes nicht blenden liess. Er hat diesen Bau, von dem alle schwärmten, als etwas sehr Vorläufiges angesehen und Steine nicht für religiös bedeutsam gehalten. Daraus haben ihm dann offensichtlich seine Gegner einen Strick gedreht. Wer es wagte, mitten in Jerusalem das religiöse, politische und vor allem auch wirtschaftliche Zentrum – die Mehrzahl der Jerusalemer lebte vom Tempelbetrieb! – so massiv anzugreifen, wie Jesus es getan hatte, musste sich Feinde schaffen.

Die Zerstörung des Tempel, durch die Römer
Jesus sollte in seiner Skepsis Recht behalten: 40 Jahre nach seinem Tod sank auch der Tempel in Trümmer. Der spätere römische Kaiser Titus hat den Aufstand der Juden gegen die römische Besatzungsmacht blutig niedergeschlagen und im Jahr 70 n. Chr. Jerusalem erobert und den Tempel niedergerissen. Kein Stein blieb auf dem anderen.

In dieser Zeit des jüdischen Aufstands lebten bereits kleine christliche Gemeinden in und um Jerusalem. Sie wurden in den blutigen Strudel der Ereignisse mithineingerissen, ohne dass sie etwas dafür gekonnt hätten, im Gegenteil: sie wollten sich am Aufstand gerade nicht beteiligen und mussten dafür – als «unsichere Elemente» – jüdische Repressalien erdulden. Und für die Römer gab es sowieso keinen Unterschied zwischen den Juden und diesen kleinen «christlichen Sekten». Die Christen sassen zwischen allen Stühlen!

In einer solchen Zeit sind natürlich die Worte Jesu über Jerusalem und den Tempel hochaktuell geworden. Angesichts der drohenden römischen Legionen war die Zerstörung Jerusalems und die frevlerische Zerstörung des Tempels einigermassen vorhersehbar geworden. Sicher haben in den christlichen Gemeinden solche Jesusüberlieferungen kursiert, wo er die Zerstörung des Tempels angekündigt hatte. Wahrscheinlich entstanden auch neue Schriften, in denen die Jesusworte für die aktuelle Situation ausgelegt wurden, als «Flugblätter» oder Ähnliches:

Gebt Acht, dass euch niemand irreführt! Viele werden unter meinem Namen auftreten und sagen: Ich bin es! Und sie werden viele irreführen. Wenn ihr dann von Kriegen hört und Nachrichten über Kriege euch beunruhigen, lasst euch nicht erschrecken! Das muss geschehen. Es ist aber noch nicht das Ende. Denn ein Volk wird sich gegen das andere erheben und ein Reich gegen das andere. Und an vielen Orten wird es Erdbeben und Hungersnöte geben. Doch das ist erst der Anfang der Wehen. Ihr aber, macht euch darauf gefasst: Man wird euch um meinetwillen vor die Gerichte bringen, in den Synagogen misshandeln und vor Statthalter und Könige stellen, damit ihr vor ihnen Zeugnis ablegt. Vor dem Ende aber muss allen Völkern das Evangelium verkündet werden. Und wenn man euch abführt und vor Gericht stellt, dann macht euch nicht im Voraus Sorgen, was ihr sagen sollt; sondern was euch in jener Stunde eingegeben wird, das sagt! Denn nicht ihr werdet dann reden, sondern der Heilige Geist (Mk 13,5–11).

Die Christen sind in äusserster Bedrängnis. Bei den jüdischen Gemeinden werden sie als «Abweichler» angesehen, weil sie sich nicht am Aufstand beteiligen: sie müssen die Synagogenstrafen erleiden. Bei den Römern werden sie mit den aufständischen Juden in einen Topf geworfen und müssen sich vor den römischen Gerichten und dem Statthalter verantworten. In solcher Zeit versucht der obige Text zu trösten. Er will nicht Angst machen – die Angst ist ja bereits da –, sondern die Angst nehmen: «der Heilige Geist», der Beistand Gottes, ist mit ihnen. Auch wenn sie meinen, dass die ganze Welt in Aufruhr ist, dass sie den Boden unter den Füssen verlieren und nichts mehr Bestand hat, brauchen sie keine Angst zu haben. Ihnen wird anvertraut, dass dies erst der Anfang ist, dass es zwar eher noch schlimmer kommt. Dass das aber kein Grund zur Panik sein muss.

Die Ängste ernst nehmen
Unser Autor nimmt die Ängste seiner Leserinnen und Leser sehr ernst:

Brüder werden einander dem Tod ausliefern und Väter ihre Kinder, und die Kinder werden sich gegen ihre Eltern auflehnen und sie in den Tod schicken. Und ihr werdet um meines Namens willen von allen gehasst werden; wer aber bis zum Ende standhaft bleibt, der wird gerettet. Wenn ihr aber den unheilvollen Gräuel an dem Ort seht, wo er nicht stehen darf – der Leser begreife –, dann sollen die Bewohner von Judäa in die Berge fliehen; wer gerade auf dem Dach ist, soll nicht hinabsteigen und ins Haus gehen, um etwas mitzunehmen; wer auf dem Feld ist, soll nicht zurückkehren, um seinen Mantel zu holen. Weh aber den Frauen, die in jenen Tagen schwanger sind oder ein Kind stillen. Betet darum, dass dies alles nicht im Winter eintritt. Denn jene Tage werden eine Not bringen, wie es noch nie eine gegeben hat, seit Gott die Welt erschuf, und wie es auch keine mehr geben wird. Und wenn der Herr diese Zeit nicht verkürzen würde, dann würde kein Mensch gerettet; aber um seiner Auserwählten willen hat er diese Zeit verkürzt (Mk 13, 12–20).

Wir werden direkt mit hineingenommen in den Strudel der Ereignisse. Uns machen solche Worte Angst. Aber wir leben ja auch auf der sicheren Seite des Lebens. Für die damaligen Leserinnen und Leser waren diese Ereignisse aktuelle Wirklichkeit: der Riss ging mitten durch die Familien; wer standhaft zu seinem Glauben stand, hatte den Eindruck, alle gegen sich zu haben; «der unheilvolle Gräuel» – wahrscheinlich eine Anspielung auf die römischen Legionen und Ihre Standarten mit dem göttlichen Kaiserbild – drohte, den Tempel zu entweihen. Da war alles zu spät, da blieb nur noch die Flucht, deren Hauptopfer – heute noch (!) – vor allem die Frauen und kleinen Kinder sind. Wer würde angesichts heutiger «apokalyptischer» Bilder aus den Krisenregionen dieser Welt nicht an solche Texte erinnert? Und auch dort fragen die Menschen: «Wie lange noch?» «Wie lange kann ein Mensch das aushalten?»

Das sind Fragen, die Menschen in solcher Not seit jeher gestellt haben. Und unser Autor versucht zu trösten: es wird zwar eher noch schlimmer kommen, aber Gott selbst wird eingreifen. Wenn er das nicht täte, würden alle zugrunde gehen. Aber Gott lässt seine Auserwählten nicht im Stich. Um dieser Menschen willen wird er eingreifen!

Unser Autor hat es nicht leicht. In einer solchen Zeit bieten sich viele an, die den Weg aus der Not weisen wollen. Viele kommen mit Rezepten oder reden fromm daher, um aus der Notlage Profit zu schlagen. Es ist nicht schwer, total verängstigten Menschen die (angeblich) rettende Hand so entgegenzustrecken, dass sie sie ergreifen. Doch unser Autor warnt:

Wenn dann jemand zu euch sagt: Seht, hier ist der Messias!, oder: Seht, dort ist er!, so glaubt es nicht! Denn es wird mancher falsche Messias und mancher falsche Prophet auftreten, und sie werden Zeichen und Wunder tun, um, wenn möglich, die Auserwählten irrezuführen. Ihr aber, seht euch vor! Ich habe euch alles vorausgesagt (Mk 13,21–23).

Mit der Autorität Jesu, mit der Erinnerung an seine Worte, versucht er die christlichen Gemeinden zu «impfen» gegen Falschpropheten und falsche Messiasse. Sie sollen sich durch nichts beeindrucken und vom Weg abbringen lassen.

Die Rettung steht «vor der Tür»!
Wie aber wird Gott eingreifen? Unser Autor bedient sich zur Beschreibung des Eingreifens Gottes uralter biblischer Bilder. Wo Gott begegnet, bebt die Erde, die Sonne verfinstert sich, die Sterne – vor allem die «Stars», die viele geblendet haben – werden vom Himmel fallen und dem Neuen Platz machen, das da von Gott her kommt. Ganz in der Sprache alttestamentlicher Propheten spricht unser Autor vom «Tag des Herrn»:

Aber in jenen Tagen, nach der grossen Not, wird sich die Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden (Mk 13,24f ).

Und er greift die uralte Hoffnung vom «Kommen des Menschensohnes» auf, in der Bibel erstmals formuliert im Buch Daniel und schon sehr früh auf Jesus gedeutet. Wenn es jemals einen wirklichen «Menschen » gegeben hat, dann war es Jesus. Er war es, der Zeit seines Lebens nichts unversucht liess, dieser verkehrten Welt den Spiegel vorzuhalten. Er hat die um sich gesammelt, die mit ihm an das Anbrechen des Gottesreiches geglaubt haben – symbolisiert in den zwölf Jüngern, die für das neue Gottesvolk standen:

Dann wird man den Menschensohn mit grosser Macht und Herrlichkeit auf den Wolken kommen sehen. Und er wird die Engel aussenden und die von ihm Auserwählten aus allen vier Windrichtungen zusammenführen, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels (Mk 13,26 f.).

Vom Himmel her – d. h. von Gott her – wird Jesus, der Menschensohn, erwartet. Er soll diese Welt, die zumindest in Jerusalem um das Jahr 70 n. Chr. aus «Blut, Schweiss und Tränen» bestand, in Ordnung bringen. Das ist die ganze Hoffnung unseres Autors, die er seinen Leserinnen und Lesern weiterzugeben versucht. Doch woher diese Hoffnung nehmen?

Damit es neu anfängt...
Bereits Jesus selbst ist offensichtlich immer wieder gefragt worden, woher er die Hoffnung nehme, dass sich das Gottesreich schliesslich in dieser Welt durchsetzen werde. Er hat einen Vergleich mit der Natur gezogen:

Lernt etwas aus dem Vergleich mit dem Feigenbaum! Sobald seine Zweige saftig werden und Blätter treiben, wisst ihr, dass der Sommer nahe ist. Genauso sollt ihr erkennen, wenn ihr (all) das geschehen seht, dass das Ende vor der Tür steht. Amen, ich sage euch: Diese Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen (Mk 13,28–31).

Mir kommt da das berühmte Gedicht von Schalom ben Chorin in den Sinn, in dem er von seiner Hoffnung erzählt: «Freunde, dass der Mandelzweig, wieder Blüten treibt, ist das nicht ein Fingerzeig, dass die Liebe bleibt?» Es ist dies kein Beweis, nicht mehr als ein Zeichen ist es, das glaubend angenommen sein will. Wir hätten gerne mehr Sicherheit.

Von daher klingen die folgenden Worte fast wie eine Antwort auf die Frage: «Wenn ich nur wüsste, wann das alles kommt, dann könnte ich mich darauf vorbereiten. Wann also soll das geschehen?» (vgl. Mk 13,4).

Das ist aber weder die Frage der Jünger Jesu gewesen, noch die Frage der im Jüdischen Krieg verfolgten christlichen Gemeinden. Das ist bereits die Frage derer, für die Markus sein Evangelium nach dem Jüdischen Krieg, nach der Zerstörung Jerusalems und des Tempels schreibt. Es gab Christen, die davongekommen waren. Aber der Menschensohn ist nicht gekommen, jedenfalls nicht so, wie erwartet. Wann kommt er also dann? Auf diese Frage versucht Markus die folgende Antwort:

Doch jenen Tag und jene Stunde kennt niemand, auch nicht die Engel im Himmel, nicht einmal der Sohn, sondern nur der Vater. Seht euch also vor, und bleibt wach! Denn ihr wisst nicht, wann die Zeit da ist. Es ist wie mit einem Mann, der sein Haus verliess, um auf Reisen zu gehen: Er übertrug alle Verantwortung seinen Dienern, jedem eine bestimmte Aufgabe; dem Türhüter befahl er, wachsam zu sein. Seid also wachsam! Denn ihr wisst nicht, wann der Hausherr kommt, ob am Abend oder um Mitternacht, ob beim Hahnenschrei oder erst am Morgen. Er soll euch, wenn er plötzlich kommt, nicht schlafend antreffen. Was ich aber euch sage, das sage ich allen: Seid wachsam! (Mk 13,32–37).

Allezeit bereit zu sein, immer mit dem Eingreifen Gottes zu rechnen, die Zeichen der Zeit wirklich wahrzunehmen, das ist es, was uns das Markusevangelium empfiehlt: Damit es neu anfängt ...

Glauben an das Unmögliche
Der Glaube an ein direktes Eingreifen Gottes in unsere Geschichte, zumal in solchen politischen und kosmischen Zusammenhängen wie im obigen Text, ist bei uns Christen nicht sehr verbreitet. Das kann viele Gründe haben. Zwei davon möchte ich am Ende dieses Beitrags zum Bibelsonntag zumindest kurz benennen:

1. Seit jeher haben wir Menschen Mühe damit, uns etwas schenken zu lassen. Wir streben nach Unabhängigkeit, wir wollen selber etwas schaffen, unsere Zukunft selbst in die Hand nehmen. Eigentlich glauben wir vor allem an uns selbst. Und was wir nicht schaffen können, das halten wir für unmöglich. Gott und die Möglichkeit eines Wunders sind nicht vorgesehen.

Apokalyptische Texte aber wie der oben besprochene rechnen mit dem Wunder von Gottes Eingreifen in diese Gewaltgeschichte. Können wir so etwas noch glauben, angesichts der Gräuel, die täglich auf unseren Bildschirmen zu sehen sind?

2. Vielleicht wollen wir aber auch gar nicht, dass Gott eingreift. Je nachdem, wie gut es mir nämlich selber geht, dränge ich auf eine Veränderung meiner Situation – oder auch nicht. Daher rührt zum Beispiel, dass apokalyptische Texte wie der oben besprochene, in Gegenden unserer Erdkugel, in denen Menschen unter massiver Verfolgung und Not leiden, viel unmittelbarer verstanden werden, und zwar als tröstende Texte. Diese Menschen in Afrika, in Lateinamerika, in Indien können sich eine Zukunft nur vorstellen, wenn ihre Welt sich massiv verändert, wenn das Unterste nach oben gekehrt wird, wie Maria, die Mutter Jesu, im Magnifikat singt: «Er stürzt die Mächtigen vom Thron und erhöht die Niedrigen» (Lk 1,52). Daran haben natürlich die Mächtigen kein Interesse.

Dieter Bauer 
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